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Hyona Kim (Amneris) und Hector Sandoval (Radamès) in der
Dortmunder  Neuinszenierung  von  Verdis  „Aida“.  (Foto:
Björn Hickmann / Theater Dortmund)

Die ersten Premieren einer neuen Intendanz dürfen gewöhnlich
als  künstlerisches  Statement  gelesen  werden.  Heribert
Germeshausen  hat  sich  an  der  Oper  Dortmund  mit  zwei
Blockbustern eingeführt – einem überzeichneten „Barbiere di
Siviglia“  aus  dem  komischen  Genre  und,  als  Eröffnung  der
Spielzeit, mit einer opulenten „Aida“. Beides viel gespielte
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Werke, mit denen sich ein Haus jedoch nur selten profiliert.

Mit Puccini und Wagner kündigt Germeshausen für die kommenden
Jahre ebenfalls Komponisten an, bei denen man sich fragt, ob
ihre Omnipräsenz nun ausgerechnet noch eines Schwerpunkts in
Dortmund  bedarf.  Und  der  für  2020  angekündigte  „Ring  des
Nibelungen“  führt  die  Tetralogie-Inflation  an  deutschen
Mittelklasse-Häusern weiter, die schon längst nicht mehr über
die  Wiederholung  von  zum  Überdruss  gesteigerten  szenisch-
inhaltlichen Deutungen hinauskommt. Da hilft wohl auch nichts,
dass  mit  Peter  Konwitschny  ein  Altmeister  gewonnen  wurde,
dessen  letzte  Arbeiten  –  Luigi  Cherubinis  „Medea“  in
Stuttgart, Othmar Schoecks „Penthesilea“ in Bonn – nicht eben
auf  eine  Lösung  jenseits  regietheaterlicher  Dogmen  hoffen
lassen.

Erzählendes Theater in behutsam verfremdenden Bildern

Bei Jacopo Spirei braucht man sich der Frage, was mit dem
unscharfen Begriff des „Regietheaters“ genau gemeint sei, gar
nicht  zu  stellen:  Der  italienische  Regisseur  setzt  auf
erzählendes  Theater  in  behutsam  verfremdenden,  ästhetischen
Bildern,  wie  er  sie  für  Nicola  Porporas  „Mitridate“  in
Schwetzingen,  für  seine  Mozart-Arbeiten  am  Landestheater
Salzburg und für Charles Wuorinens Oper „Brokeback Mountain“
gefunden hat, welche im Mai 2018 aus Salzburg an die New York
City Opera wanderte.

In  „Aida“  öffnet  sich  Nikolaus  Weberns  Bühne  in  der
Dreiecksform der ägyptischen Pyramide und gibt den Blick in
einen Konferenzraum frei, wo der goldbefrackte, mit langem
Rock würdevoll ausstaffierte Ramfis die Wahl der Isis für den
neuen  Oberbefehlshaber  des  Äthiopien-Feldzuges  bekanntgibt.
Sarah Rolke und Wicke Naujoks stecken die Militärs in adrette
dunkle Uniformen. Die Dame des Hauses, Amneris, nimmt in einem
steifen Modellkleid mit reichlich Goldbehang das Ägypten-Thema
auf, während das Dienstpersonal, darunter Aida, in afrikanisch
anmutenden Gewändern in Guantanamo-Orange Unterlagen verteilt.



Schon in diesen ersten Szenen zeigt sich, dass Spirei zwischen
den  Figuren  kein  Spannungsfeld  schafft  und  sie  auch  in
psychologischen  Nuancen  nicht  ausdeutet.  Was  in  Radamès
vorgeht, erfahren wir, zum Glück, in der von Hector Sandoval
mit  sprödem  Timbre  gesungenen,  aber  sinnig  gestalteten
Romanze, die auf einem sauber-schlanken hohen b endet. Amneris
wuselt reichlich unmotiviert zwischen Tisch und Stühlen herum,
ohne dass die Bewegung bedeutsam würde.

Denis Velev als angenehm gerundet singender König steckt in
goldenem Anzug und lässt sich als jovialer Dandy feiern, der
später schon mal zu einem übermütigen Luftsprung aufgelegt
ist. Welche Rolle dieser Mann zwischen straffer militärischer
Organisation  und  bedrückender  priesterlicher  Bevormundung
spielt, bleibt Spireis Geheimnis.

Ägyptisch glitzernde Halbwelt feiert After-Kriegs-Party

So ähnlich geht es weiter: Florian Franzens Licht setzt den
blassblauen  Hintergrund  eines  neutralen  Raumes  in  ein
Crescendo von Helligkeits- und Farbnuancen, in dessen Verlauf
Radamès  sein  heiliges  Sturmgewehr  erhält.  Im  zweiten  Akt
erinnert man sich unwillkürlich an Willy Engel-Bergers „Bar
zum  Krokodil“  am  schönen  Nil  mit  einer  auf  ägyptisch
getrimmten,  glitzernden  demi-monde,  umrahmt  vor  vertikalen
Streben, die an das verspiegelte Glas der Bankentürme einer
Skyline erinnern. Zu Verdis „Allegro marziale“ reihen sich im
Triumphmarsch-Bild  Mütter  oder  Ehefrauen  mit  Bildern  ihrer
gefallenen  Helden  auf,  die  ihre  Orden  empfangen;  Kinder
salutieren kriegs- und rachebereit vor ihrem König, bevor in
staubigem  Grau  die  Gefangenen  hereingetrieben  werden.  Der
Herrscher legt schon mal – hier finden wir uns bereits in
beachtlicher psychologischer Tiefe – einen Arm um die Schulter
von Radamès. Eigentlich eine ganz nette After-Kriegs-Party.



Finale  von  Aida“:
Während  sich  zu
ätherischen Tremoli
und zu lichtvollen
Pianissimi  der
Himmel  öffnet,
verschwimmt  das
Bild  des  Paares
Aida  und  Radamès.
(Foto:  Björn
Hickmann / Theater
Dortmund)

Mit dem Nil-Akt versteigt sich Weberns Bühne dann endgültig in
tiefenpsychologisch  anmutende  Bildwelten.  Achttausend  Liter
Wasser, so recherchierte eine findige Lokalzeitung, füllen ein
flaches Bassin. Gerät das Nass in Wallung, wirft es reizvoll
gewellte Lichteffekte auf die hohen, in den Raum ragenden
Wände. Viel Aufwand für ein mageres Ergebnis, denn über die
Ästhetik des Augenblicks hinaus führt weder die Szene selbst
noch ihre Einbettung in den Rest der Inszenierung. Die endet,
durchaus als Bild wieder ansprechend, auf einem Podest im
Wasserbad, auf dem der verurteilte Landesverräter sein Ende
finden soll. Plexiglasplatten ersetzen den Stein, der ihn und
seine treue Aida von Leben und Luft trennt. Sie schweben von
oben herab und zwängen die Sterbenden immer enger ein. Und



während  sich  zu  ätherischen  Tremoli  und  zu  lichtvollen
Pianissimi der Himmel öffnet, verschwimmt das Bild des Paares.

Tempo-Nuancen genau analysiert

Für die schier unendlichen Schattierungen der Dynamik und der
Tempi,  mit  denen  Verdi  seine  Figuren  beleuchtet,  sind  in
Dortmund die Philharmoniker unter ihrem Chef Gabriel Feltz
verantwortlich.  Das  Ergebnis  beweist,  dass  sich  Feltz  mit
Verdis  Angaben  genau  auseinandergesetzt  hat.  Das  Orchester
entfaltet  das  Spektrum  zwischen  reduziertem,  fast
überschlankem  Pianissimo  bis  hin  zum  heftig  akzentuierten
Marschtritt  der  trivialen  Aufzugsmusiken,  mit  denen  Verdi
seine Kritik an pompösem Machtgehabe musikalisch artikuliert.
Jedes  „animato“,  jede  Nuance  im  psychologisch  fein
durchdachten  Tempogefüge  Verdis  wird  registriert.

Orchesterchef
Gabriel  Feltz.
(Foto: Thomas Jauk)

Allerdings tut Feltz hin und wieder zu viel des Guten: Dem
„marcato“ am Ende des ersten Bildes vor Aidas Arie „Ritorna
vincitor“  nimmt  er  das  Pathos  und  verwandelt  es  in  ein
ungeduldiges Drängen. Gut so. Aber dort, wo im Finale die
aufgeblasene Größe eines „maestoso“ angebracht wäre, verfällt



er ebenso ins Drängeln und zieht das Tempo unverhältnismäßig
an. Das „mosso“ im Duett zwischen Aida und Amneris im zweiten
Akt  nimmt  er  zum  Anlass,  aufs  Tempo  zu  drücken.  Und  im
ausgedehnten Finale wackeln die Ensembles, wenn er bei jedem
„piú animato“ die Versuchung des Davoneilens bedient.

Feltz liest „Aida“ auf sinnige Weise als intimes musikalisches
Kammerspiel.  Aber  er  sollte  Verdis  insistierendes  Bemühen,
durch  vierfache  Piani  die  Orchester  seiner  Zeit  zu  einem
gezügelten  Musizieren  zu  veranlassen,  nicht  missverstehen:
Verdi wollte die „sonorità“, den tragenden, klingenden Ton
nicht  anämisch  verdünnen.  In  diese  Gefahr  geraten  die
Philharmoniker hin und wieder, wenn sie in den leisen Momenten
einen schönen Ton zu sehr reduzieren.

Weibliche Hauptrollen ein Glücksfall

Mit  dem  zurückgenommenen  Ton  hat  Kelebogile  Besong  kein
Problem: Die südafrikanische Sopranistin hat Aida bereits in
Malmö, Essen und den USA gesungen und zeigt in Dortmund eine
dunkel-schlanke,  zu  samtenem  Legato  und  zu  kultivierter
Expression  fähige,  individuell  gefärbte  Stimme,  bei  der
allenfalls die etwas erzwungen wirkende brustige Tiefe aus dem
Gleichmaß der Töne herausfällt. Sehr sicher und stets ohne
Druck geformt erreicht ihre Phrasierung die Klimax der langen
Phrasen  in  „Numi,  pietá“  und  in  „O  patria  mia“.  Die
resignierte,  gleichwohl  als  fingiert  durchschaubare
Unterwürfigkeit, aber auch das aufblitzende Temperament der
äthiopischen  Prinzessin  spiegelt  sich  in  ihrer  stimmlichen
Gestaltung wie in ihrem überlegten Spiel.

Ein  Glücksfall  für  Dortmund,  dass  die  beiden  weiblichen
Hauptrollen gleich überzeugend besetzt sind: Hyona Kim trifft
mit flexiblem Mezzosopran die lauernden Zwischentöne im Dialog
mit  ihrer  Rivalin  Aida,  das  schwärmerisch  in  fabelhaftem
Legato  ausgesungene  Begehren  der  verliebten,  verwöhnten
Königstochter, aber auch die lodernde Empörung gegen die „üble
Rasse“ der Priester und den zwischen Versöhnung, Ergebenheit



und Verzweiflung changierenden Wunsch nach Frieden am Ende.
Mit  ihrer  in  allen  Lagen  gleich  geschmeidig  ansprechenden
Stimme ist Kim die ideale Interpretin italienischer Mezzo-
Partien;  man  darf  hoffen,  diese  Gestalterin  in  anderen
anspruchsvollen Rollen wieder zu erleben.

Weiter geht’s mit einem populären Potpourri

Eher als Darsteller denn als Sänger überzeugt Mandla Mndebele
als Amonasro: Die kaltschnäuzige Zielstrebigkeit, mit der er
seine Pläne verfolgt, drückt er im Nil-Akt mit rohem Zugriff
aus; sein Bariton allerdings, bei gut klingendem Material, ist
zu sorglos geführt, sitzt nicht kontrolliert genug im Fokus
und neigt daher dazu, die Intonation haarscharf zu verfehlen.
Karl-Heinz Lehner ist ein prägnant artikulierender Ramfis, der
auch in der kraftvollen, aber nicht überzeichnenden Stimme den
befehlsgewohnten Oberpriester hervorkehrt. Fritz Steinbacher
nimmt  in  den  wenigen  Sätzen  des  Boten  durch  Timbre  und
Stimmkultur  für  sich  ein.  Natascha  Valentin  gibt  eine
wohlklingende  Priesterin.  Fabio  Mancini  hat  den  Dortmunder
Opernchor auch in den wuchtigen Bildern des zweiten Akts auf
einen  konzentrierten  Auftritt  hingeführt;  die  Fernchöre
allerdings klingen zu präsent.

Die  Oper  Dortmund  startet
mit einer neuen Intendanz in
die  kommenden  Spielzeiten.
Foto: Werner Häußner



Eine  radikalere  Befragung  von  Verdis  „Aida“  hat  schon  im
Frühjahr  der  Dortmunder  Schauspielintendant  Kay  Voges
vorgenommen – nicht in Dortmund, sondern an der Staatsoper
Hannover, wo das Ergebnis demnächst wieder zu erleben ist.
Germeshausens erste Spielzeit läuft indes mit einem fast schon
ärgerlichen  Populär-Potpourri  mit  Bernsteins  „West  Side
Story“, Lehárs „Land des Lächelns“ und Puccinis „Turandot“
weiter, bis sie mit der deutschen Erstaufführung der Heiner-
Müller-Oper „Quartett“ von Luca Francesconi und Philip Glass‘
„Echnaton“ in spannendere Bereiche vorstößt. Was Repertoire-
Impulse  angeht,  bleibt  also  allem  Anschein  nach  das
Musiktheater im Revier in Gelsenkirchen in der so reichhaltig
mit Opernhäusern gesegneten Region Rhein-Ruhr ohne Konkurrenz.

Nächste Aida“-Vorstellungen: 27. Oktober, 1., 4., 18., 28.
November, 15., 23. Dezember 2018; 13. Januar 2019.
Tickets:  Tel.:  (0231)  50  27  222,
www.theaterdo.de/karten-abo/kauf/

Parallelwelt,  Schwanensee,
Taubensuppe  –  Theater
Dortmund stellt sein Programm
für  die  kommende  Spielzeit
vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. Oktober 2018
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Auch wenn es auf diesem Foto nicht
so  scheint  –  im  Dortmunder
Opernhaus  tobt  in  der  kommenden
Spielzeit wieder das Leben (Foto:
Philip Lethen / Theater Dortmund)

Gabriel Feltz fehlte. Ein wichtiger Termin auf dem Balkan
hinderte  den  Orchesterchef   daran,  an  der
Programmpressekonferenz  des  Theaters  Dortmund  teilzunehmen.
Doch Feltz hatte ein sehr nettes Video mit Musikumrahmung
vorbereitet, in dem er seine Pläne schilderte. „Krieg und
Frieden“ sei das Leitthema des Orchesters in der kommenden
Spielzeit, verkündete er, und deshalb gelangt nun viel Musik
zur Aufführung, die auf die eine oder andere Weise damit zu
tun hat – von Beethovens „Eroica“ bis zu Schostakowitschs
„Leningrader“.
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Thorsten  Schmidt  und
Philip  Pelzer  in
„Tschick“. Das Stück wird
auch  in  der  Spielzeit
2018/2019 im Kinder- und
Jugendtheater  gespielt
(Foto:  Birgit
Hupfelf/Theater Dortmund)

Konzert zu „Panzerkreuzer Potemkin“

Die Reihe Wiener Klassik macht die europäischen Metropolen
Wien, Paris und Berlin zu Themenschwerpunkten der einzelnen
Abende  und  bedient  so  das  Thema  ganz  mustergültig,  weil
Metropolen immer mit Krieg und Frieden zu tun haben. Start ist
in „Wien“ am 3. Dezember 2018 mit Beethovens „Wellingtons Sieg
oder die Schlacht bei Vittoria op. 91“, immerhin.

Ansonsten im Programm: schöne Sonderkonzerte, unter denen das
Stummfilmkonzert  „Panzerkreuzer  Potemkin“  (26.3.2019)
besonders  auffällt,  Kammerkonzerte,  Familienkonzerte,
Babykonzerte („Maxi“ und „Mini“). Es findet sich alles im
einwandfrei strukturierten Programmbuch und im Netz, deshalb
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erspare ich mir hier das Aufzählen der weiteren Highlights und
Merkwürdigkeiten.

Auslastung nahe an 80 Prozent

Das  Orchester  habe  zahlreiche  Gastspiele  in  fernen  Landen
absolviert,  Mahler  und  Rachmaninow  seien  jetzt  gänzlich
eingespielt, die 80-Prozent-Marke bei der Auslastung sei so
gut wie erreicht. Als Feltz in Dortmund anfing, erinnert er
sich, lag die Marke bei 65 Prozent. Da kann man schon stolz
sein.

Das Ballett plant wieder zwei Premieren. Zum einen gibt sich
Chef Xin Peng Wang an Dantes Göttliche Komödie und inszeniert
im  ersten  Teil  „Inferno“.  Bis  2021  soll  jedes  Jahr  ein
weiteres Teilstück hinzukommen (Musik von Michael Gordon und
Kate Moore, Uraufführung Samstag, 3.11.2018).

Die zweite Premiere ist wieder ein Gemeinschaftswerk dreier
Choreographen.  Douglas  Lee,  Jacopo  Godani  und  Wubkje
Kuindersma  haben  „Visionen“  (erstmalig  am  9.3.2019).

Wiederaufnahme  des  Balletts:  „Alice“
(Foto: Theater Dortmund)

„Alice“ bleibt
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„Schwanensee“, in Xin Peng Wangs Einrichtung erstmalig 2012 in
Dortmund zu sehen, ist ebenso bei den Wiederaufnahmen wie
„Alice“  nach  Lewis  Carrolls  „Alice’s  Adventures  in
Wonderland“, ein Ballett von Mauro Bigonzetti mit Musik der
Gruppe Assurd. Zwei internationale Ballettgalas sind für Mitte
Oktober  2018  und  Juli  2019  eingeplant.  Außerdem,  in
Stichworten: Sommerakademie, Seniorentanztheater, Open Classes
und etwas Drumherum.

„Echnaton“ von Philip Glass

In der Oper „Aida“, Der Barbier von Sevilla“, „Das Land des
Lächelns“,  „Turandot“  und  (immerhin)  „Echnaton“  von  Philip
Glass.  Regie  und  Choreographie  bei  „Echnaton“  führt  Demis
Volpi, und es steht zu hoffen, daß ihm Besseres gelingt als
Laura Scozzi in Bonn mit ihrer verunglückten Verlagerung des
Stoffes in eine Schulklasse mit submotivierten Pubertierenden.

Neben den erwähnten unverwüstlichen Ohrwürmern findet sich mit
„MusiCircus“ nach John Cage oder „Fin de partie – Endspiel“
von György Kurtág auch Experimentelles im Spielplan, doch ist
so etwas wie ein Stil des Hauses nicht recht erkennbar. Anders
als sein Vorgänger Jens Daniel Herzog inszeniert der neue
Intendant Heribert Germeshausen nicht selber, sondern plant in
großen  Würfen.  Die  Oper  werde  sich  zukünftig  in  die
Stadtgesellschaft öffnen, sagt er, und ab 2020 stehe Wagner
verstärkt im Fokus. Von 2021 bis 2024 soll ein kompletter
„Ring“ neu entstehen.

Neue Ästhetik im Sprechtheater?

Im Sprechtheater arbeitet Schauspielchef Kay Voges an einer
Koproduktion  mit  dem  Berliner  Ensemble,  Titel  „Die
Parallelwelt“.  Das  Projekt,  erläutert  er,  basiere  auf  der
Grundkonstellation, daß an zwei Orten zur gleichen Zeit zwei
identische  Aufführungen  stattfinden.  Und  daß  diese
miteinander, via Glasfaserkabel und Videokunst, miteinander in
Verbindung treten. Nach dem Weggang Claus Peymanns steht der



neue Intendant des Berliner Ensembles, Oliver Reese, solchen
experimentellen  Projekten  positiv  gegenüber.  Man  darf  also
gespannt sein, ob es beim technischen Spiel bleibt oder ob mit
seiner Hilfe eine neue Ästhetik, neue Kunst mithin, erwächst.

Das  Schauspiel  zeigt  weiterhin  „Das
Internat“.  Bild  mit  Ensemble  und
Studenten der Folkwang Universitä�t der
K�ünste (Foto: Birgit Hupfeld  /Theater
Dortmund)

Horror – frei ab 18

Jörg  Buttgereit,  „der  Papst  des  deutschen  Horrors“  (O-Ton
Voges),  setzt  mit  dem  Stück  „Im  Studio  hört  Dich  niemand
schreien“ zu neuen Schandtaten an, und sicherheitshalber hat
das Theater hinter diese Ankündigung schon mal den „ab 18
Jahren“-Vermerk geschrieben. Eine „Hedda Gabler“ sticht ins
Auge, die der Regisseur Jan Friedrich im Studio zur Aufführung
bringen will, ebenso ein Stück des Dortmunder Sprechchores, in
dem es „über Fußball und heimliches Begehren“ geht. Genauer
gesagt geht es in „Echte Liebe“ um Homosexualität, die im
Fußball nach wie vor kaum akzeptiert wird.

Viele Wiederaufnahmen
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Diverse größere und kleinere Sachen stehen in der Ankündigung,
einige noch etwas unfertig, daneben etliche Wiederaufnahmen:
„Das  Internat“,  „Biedermann  und  die  Brandstifter/Fahrenheit
451“,  „Der  Theatermacher“,  „Die  Show“,  „Zerline“,  „Der
Kirschgarten“, „Endspiel“, „4.48 Psychose“ und weitere.

Gerburg Jahnke führt Regie

Ja und dann ist da Gerburg Jahnke, die man vielleicht noch als
eine  Hälfte  der  „Missfits“  in  Erinnerung  hat,  die
treffsicheres Frauenkabarett macht und regelmäßig auch Regie
führt. Jetzt tut sie das in Dortmund, im Stück „Als die Omma
den Huren noch Taubensuppe kochte“. Das Stück entstand nach
dem gleichnamigen Roman von Anna Basener und beschreibt launig
das Aufeinandertreffen der hippen Nichte aus Berlin, die eine
vielversprechende,  aber  erfolglose  Designerin  von
Damenschlüpfern ist, mit – eben – Oma, die einen Großteil
ihres  Erwerbslebens  als  Puffmutter  verbrachte.  Die  Musik
macht, wie in vielen anderen Produktionen auch, Tommy Finke,
und den Kostümverantwortlichen, wenngleich er schon lange im
Geschäft ist, muß man einfach seines „märchenhaften“ Namens
wegen einmal wieder nennen: Michael Sieberock-Serafimowitsch,
die Bühne gestaltet er auch.

Anke  Zillich
wechselt  vom
Schauspielhaus
Bochum  an  das
Theater
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Dortmund (Foto:
Schauspielhaus
Bochum)

Abiturstoff im Kinder- und Jugendtheater

Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) schließlich tritt mit acht
Premieren an, von denen zwei – „Fast Faust“ nach Goethe und
„Der Sandmann“ nach einer Erzählung von E.T.A. Hoffmann –
demnächst auch Abiturstoff sein sollen. Alle Produktionen sind
präzise auf Altersgruppen zugeschnitten, was durchaus auch als
künstlerische Herausforderung gesehen werden muß.

„Cinderella“ ist das neue Weihnachtsmärchen (ab 6 Jahren). Als
Autor zeichnet KJT-Chef Andreas Gruhn selbst, und er bediente
sich der Vorlage Charles Perraults. Uraufführung ist am 15.
November,  glücklicherweise  jetzt  wieder  im  renovierten
Schauspielhaus, wo hoffentlich genug Platz für die erwarteten
Besucherscharen sein wird.

Weitere Programminfos, noch einmal sei es gesagt, stehen im
dicken  Programmbuch.  Lediglich  eine  Personalie  sei  noch
erwähnt:  Schauspielerin  Anke  Zillich  wechselt  vom  Bochumer
Schauspielhaus nach Dortmund. Fraglos eine Bereicherung des
Ensembles.

www.theaterdo.de

Ein  neuer  Opernchef,  der
nicht Regie führt – Heribert
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Germeshausen  wird  2018
Intendant in Dortmund
geschrieben von Martin Schrahn | 23. Oktober 2018

Heribert
Germeshausen  tritt
sein  Amt  als
Intendant  der  Oper
Dortmund  mit  der
Saison  2018/19  an.
(Foto:  Annemone
Taake)

Heribert  Germeshausen  redet  schnell.  Er  wirkt  freundlich,
energisch,  als  ein  Mensch  voller  Tatendrang,  versehen  mit
einer  gehörigen  Portion  Selbstbewusstsein.  Gleichzeitig
strahlt der 46Jährige eine nahezu jungenhafte Neugier aus. Wie
einer, der sich mit Lust großen Herausforderungen stellt. Dazu
hat  er  jetzt  alle  Gelegenheit:  Germeshausen  wird  ab  der
Spielzeit  2018/19  neuer  Intendant  der  Dortmunder  Oper.  Er
erhält, so hat es der Rat der Stadt beschlossen, zunächst
einen Fünfjahresvertrag und löst damit Jens-Daniel Herzog ab,
der nach Nürnberg wechselt.
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Germeshausen also ist bei seinem ersten öffentlichen Auftritt,
flankiert  von  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  und
Kulturdezernent Jörg Stüdemann, kaum zu bremsen. Die neuen
Impulse,  mit  denen  er  das  Musiktheater  weiter  nach  vorn
bringen  will,  seien  einerseits  struktureller,  zum  anderen
inhaltlicher Art, führt er aus. Dabei sei ihm die Größe des
Hauses (mit mehr als 1100 Plätzen) durchaus bewusst. Soll wohl
heißen,  es  bedarf  mancher  Kraftanstrengung,  diesen  Raum
regelmäßig zu füllen.

Derzeit ist Germeshausen noch Operndirektor in Heidelberg, in
einem feinen, aber weit kleineren Theater. Doch es gebe auch
Parallelen: Beide Städte hätten in ihrem Umfeld nicht wenig
Konkurrenz. Und deshalb gelte es, demnächst also in Dortmund,
einen möglichst unverwechselbaren Spielplan zu gestalten.

Darüberhinaus will der neue Mann das Haus noch stärker in der
Stadtgesellschaft  verwurzeln.  „Viele  Menschen  haben  keinen
natürlichen Zugang zur Oper“, sagt Germeshausen. Es ist einer
von  wenigen  Standardsätzen,  die  er  bemüht.  Allerdings
verbindet er diese Erkenntnis mit dem gewiss ehrgeizigen Ziel,
ein  Publikum  anzulocken,  das  die  vielfältige  Struktur  der
Bevölkerung  widerspiegelt.  Dabei  sollen  auch  neue
partizipative Projekte helfen – durch Teilhabe zu mehr Genuss,
mag  dies  übersetzt  heißen.  Oder  doch  nur  das  etwas
abgedroschene  Oper  für  alle?

Germeshausen, 1971 in Bad Kreuznach geboren, studierte Jura
und Betriebswirtschaft, begann seine Laufbahn als Dramaturg am
Theater Koblenz. Später wechselte er in gleicher Funktion nach
Bonn; als Opernchef wirkte er in Dessau und zuletzt eben in
Heidelberg. Das Dortmunder Haus, so erzählt er, habe er oft
besucht,  als  Christine  Mielitz  dort  noch  Intendantin  war.
Damals  allerdings  war  die  Oper,  mit  Blick  auf  die
Auslastungszahlen, nicht in bester Verfassung. Nun aber will
der neue Intendant auf die Konsolidierungsarbeit von Jens-
Daniel Herzog weiter aufbauen.



Blick  auf  das
Dortmunder
Opernhaus.  Foto:
Theater  Dortmund

Inhaltlich  lässt  sich  Germeshausen  wenig  in  die  Karten
schauen. Er strebt, wie bisher, acht neue Produktionen pro
Saison an, ohne die populären Gattungen Operette und Musical
zu vernachlässigen. Die Kooperation der Jungen Oper mit der
Rheinoper  Düsseldorf/Duisburg  und  der  Oper  Bonn  wird
fortgesetzt.  Insgesamt  will  Germeshausen  seinen  Spielplan
individuell auf das Dortmunder Haus zuschneiden, mit einem
„sehr  speziellen  Zyklus“,  wie  er  kryptisch  hinzufügt.  In
Heidelberg  hat  er  sich  vor  allem  mit  kaum  gespielten
Barockopern einen Namen gemacht, dieses Projekt sei aber nicht
auf das Musiktheater in der Westfalenmetropole übertragbar.

Fest steht, dass der neue Opernchef nicht selbst inszeniert.
Und  er  versichert,  die  Dortmunder  Wagner-Tradition
fortzuführen.  Zuletzt  erklangen  „Der  fliegende  Holländer“,
„Tristan  und  Isolde“  sowie  „Tannhäuser“.  Will  Heribert
Germeshausen vielleicht gar einen neuen „Ring“ herausbringen?
Wir sind gespannt.
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Kulturelles  Wechselfieber  in
Dortmund: Künftiger Opernchef
heißt Heribert Germeshausen
geschrieben von Bernd Berke | 23. Oktober 2018
Geradezu aufregend rasant ist das Kulturleben in Dortmund,
derzeit vor allem in personeller Hinsicht auf den obersten
Etagen.

Kommt 2018 als neuer
Opernchef  nach
Dortmund:  Heribert
Germeshausen.  (Foto:
Annemone Taake)

Kaum war der Wechsel des Konzerthaus-Chefs Benedikt Stampa
nach Baden-Baden verkündet (Vollzug zum 1. Juni 2019) und die
sofortige  Suche  nach  einer  Nachfolge  eingeleitet,  da
präsentierte man auch schon einen neuen Opern-Intendanten: Er
heißt Heribert Germeshausen, ist seit 2011/12 Operndirektor am
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Theater  Heidelberg  und  folgt  in  Dortmund  auf  Jens-Daniel
Herzog, der zur Spielzeit 2018/19 als Intendant zum Nürnberger
Staatstheater  wechselt.  Die  Zustimmung  des  Dortmunder
Stadtrates (Sitzung am 6. April) zur Berufung Germeshausens
gilt als Formsache.

Bedenkt man, dass kürzlich auch die beiden wohl wichtigsten
Museumsposten der Stadt neu besetzt worden sind (Edwin Jacobs
aus Utrecht zum Dortmunder U/Museum Ostwall, Jens Stöcker aus
Kaiserslautern ans MKK), so kann man mit Fug und Recht von
einem großen Umschwung reden.

Vor seinem Heidelberger Chefposten war der künftige Dortmunder
Opern-Intendant Heribert Germeshausen Musiktheaterdramaturg am
Theater Koblenz, bei den Salzburger Festspielen und an der
Oper Bonn. 2009 wurde er Leitender Musiktheaterdramaturg am
Anhaltinischen  Theater  Dessau.  In  Heidelberg  kamen  unter
seiner Leitung bislang nicht in Deutschland aufgeführte Werke
auf die Bühne, so etwa Alessandro Scarlattis „Marco Attilio
Regolo“ oder Nicolò Porporas „Polifemo“.

Verlässt  Dortmund
2018  und  wechselt
nach  Nürnberg:
Opern-Intendant
Jens-Daniel Herzog.
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(Foto:  Philip
Lethen)

Bei Kritikerumfragen der Fachzeitschrift „die deutsche bühne“
wurde das Heidelberger Haus mehrfach gewürdigt und 2013 –
zusammen  mit  Freiburg  –  für  „ungewöhnlich  überzeugende
Theaterarbeit  abseits  großer  Theaterzentren“  ausgezeichnet.
Weitere Nominierungen und Ehrungen folgten. Man darf sich von
Germeshausen auch in Dortmund einen innovativen Spielplan mit
Neu- und Wiederentdeckungen erhoffen.

Heribert  Germeshausen  kennt  sich  übrigens  nicht  nur  in
künstlerischen, sondern auch in juristischen und finanziellen
Fragen  aus.  Der  staunenswert  vielseitige  Mann  studierte
Rechtswissenschaften in Passau, Heidelberg und Lausanne sowie
BWL an der European Business School in Oestrich-Winkel und
Master of Business Administration an der Katz Graduate School
of Business in Pittsburgh. Wenn das kein pralles Portfolio
ist!

Heribert  Germeshausens
künftige Wirkungsstätte: das
1966  eröffnete  Dortmunder
Opernhaus.  (Foto  von  Mitte
2016: Bernd Berke)

Die kulturellen Wechselfälle bringen es mit sich, dass auch
Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  sich  in
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letzter Zeit öfter mal über die schöngeistigen Sparten äußert.
Diesmal hieß es freudig und ganz ins Allgemeine gewendet: „Die
Stadt  Dortmund  ist  attraktiv  für  Kulturschaffende  –  auch
aufgrund der guten Arbeit jener, die hier waren. Es ist ein
gutes,  professionelles  kulturelles  Milieu  entstanden.  Die
Menschen kommen gerne zu uns.“ Sein Wort ins Ohr der Musen…


